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Ich will nebenbei bemerken, daß diese wunderbare Liebe zu lasterhasten
Menschen ein Lieblingsgegenstand der französischen Phantasie gewesen ist. Die
Manon Lescaut des Abb« Prevost ist das Gegenbild zn Leone Leoni, freilich naiv
geschrieben, uicht mit der glühenden Leidenschaft G. Sand's. Anch Moliere's
Misanthrop gehört in diese Reihe, obgleich der gesunde Menschenverstand des
Lnstspieldichters so grenzenlose Verirrnngen unmöglich macht. Daß es in der
neueren Romantik, von V. Hugo bis zu Dumas, zu den Hauptproblemen gehört,
versteht sich von selbst. Wer nicht in jedem Augenblick bereit ist, um seiner ge¬
liebten Tänzerin willen Schande und Schmach ans sich zu uehmen, kann gar nicht
mitreden. —

Worin lag nnn, bei allen diesen Thorheiten, der gewaltige Zauber, den
G. Sand gerade mit diesen ersten Werken ausübte? — Davon das nächstemal.

^. 8.

Der deutsche Mannergesang in seiner künstlerischen
Ausbildung

Der mehrstimmige Männergesang, als höhere Kunstform der frühern Jahr¬
hunderte ganz unbekannt, begann erst in den letzten Jahrzehnten des vorigelt
Secnlums zu Kraft nnd Ansehn zn kommen nnd gedieh zu seiner außerordent¬
lichen Blüthe erst seit dem Jahre 181:;. Vor diesen Zeiten taucht er nur in
sehr weiten Zwischenränmen auf, niemals in der Gestalt selbstständiger, mit
andern Mitteln unterstützter Musikstücke, sondern nnr hier nnd da in geistlicher
Musik, in Oratorien uud Opern; bei letzteren, wenn es gerade der Gang des
Drama's verlangte, daß die Führung des Chors den Männerstimmen allein an¬
vertraut wurde. Aber auch in diesen Fällen erscheint er in der einfachsten Setzart,
fast immer dreistimmig; man hielt es nicht für rathsam nnd zweckmäßig, die Har¬
monie an vier so nahe an einander liegende Stimmen zn binden: die Durch¬
sichtigkeit des harmonischeuGebäudes müsse dadurch Schaden leiden; noch weniger
sei es möglich, die Stimmen auf eine künstlerische, contrapnnktische Weise zn
führen, da sie sich untereinander verlaufen nnd ohne Zweifel Undentlichkeit ver¬
ursachen müßten. Ebenso behandelte man den Franengesang. Man strebte hierin
sogar nach einer noch größern Einfachheit, indem man ihn oft nnr zweistimmig
setzte, ein Verfahren, welches dadnrch gerechtfertigt erscheint, daß tiefere weibliche
Stimmen zu deu selteuereu Erscheiuuugen gehören, nnd daß sie außerdem iu
ihrer Anwendnng bei Frauenchören mit Orchesterbegleitung fast unhörbar werden.
Die Italiener und Franzosen haben die obenerwähnte Behandlung der Männer¬
chöre bis aus den heutigen Tag beibehalten, weniger aus Priucip, als in alther-
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gebrachter Vernachlässigung der Chöre, die von den Znhörern weniger beachtet
werden, als die Arien und die Ensembles. Daher finden sich in den Opern
der Italiener uud Franzosen keine Männerchöre von irgend höherer musikalischer
Bedeutung uud nur iu deu selteusteu Fälleu wird das musikalische Motiv dem
Chöre selbst zuertheilt. Dort bat sich die allerdings sehr leichte Praxis nach und
nach festgestellt, daß der Gesang in dem Musikstück uichts weiter als eine dem
jedesmaligen Rythmus angemessene harmonische Ausfüllung bildet, wozu das
Orchester die uöthigeu Melodieen spielt.

Iu der letztvergangenen Zeit, in welcher die Bücher der Opern eine wesent¬
liche Umgestaltung dadurch erfahren haben, daß die Chöre den Hanptträgeru des
Sujets gegenüber nicht mehr gauz untergeordnet erscheinen, sondern als selbst¬
ständige und handelnde Masse in den Gang des Dramas eingreifen, hat sich
— nebenbei bemerkt — ein anderer noch einfacherer Gebranch geltend gemacht:
das Unisono der Chorstimmen, wenn es gerade gilt, die Situation dadurch her¬
vorzuheben oder dem Publicum eine Melodie in das Ohr zu werfeu, auf welche
der Componist die allgemeine Aufmerksamkeit zu lenken wünscht. Dieser Ge¬
brauch hat zuweilen seine volle Berechtigung, aber er wird wirkungslos uud
lächerlich, wenn er zur Unzeit und im Uebermaaß angewendet wird. Sehr
feine und ergreifende Wirkungen hat z. B. Mendelssohn auf diese Weise erzielt,
nicht minder Schnmann in dem ersten Theil der Peri in dem Chöre: ,,doch seine
Ströme sind jetzt roth u. s. w."

Die ersten Anfänge des deutschen selbstständigen Männergesaugs hatten nur
den unschuldigeu Zweck, anspruchslos zu uuterhalteu uud geselligen Kreisen durch
die einfachsten Mittel ein musikalisches Vergnügen zu bereiten. Die Harmlosig¬
keit dieser ersten Versuche läßt sich am besten durch eiue geuauere Prüfung der
dazn verweudeteu Texte beweisen; es liegt iu dieseu alleu die naive Gemüthlich¬
keit unsrer guten Vorfahren, die durch die Zeitverhältuisse auf die Unterhaltung
innerhalb ihrer vier Wände gewiesen, für größere Verhältnisse weder Auge noch
Sinn halten. Damals ahnte man noch nicht, welcher mächtige Hebel der Volks¬
bildung sich aus den liebenswürdigen, „charmanten" Stückchen entwickeln würde;
welche das Ohr der Gebildeten erfreute. Denn zn jener Zeit war die Bethei¬
ligung an der Kunst noch ein ausschließliches Privilegium der „gebildeten" Stände.
Als Hauptvertreter dieser gemüthlichen Richtung mag hier Leouhard v. Call
genannt werden, dessen einfache kleine Weisen noch vor fnnfzehn Jahren im Kreise
älterer Herren gern gesnngen wnrden. Die Setzweise derselben ist die einfachste
leichte Melodien, die sich nicht weit über das Nivean des Liedes „Freut euch des
Lebens" oder „Es kann ja nicht immer so bleiben", und wie alle die beliebten
Gesellschaftslieder der guteu alteu Zeit heißeu, zu erhebeu wagten; dazu die eiu-
gänglichsten Harmouien, die einzelnen Stimmen in den treffbarsten Intervallen
geschrieben, fast kein veränderter Aecord; nnr der melodieführende Tenor von
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wirklicher Selbständigkeit, die untern Stimmen gehorsame, unterwürfige Be¬
gleiter. So entsprachen diese Gesänge den ihnen untergelegten Texten, die uns
jetzt in ihrer Einfachheit fast rühren, aber anch ein leichtes Lächeln ans die
Lippe locken.

In dieser Art nnd Weise bewegte sich lange Zeit, etwa bis znr Zeit der
Freiheitskriege, der Männersang, und es ist hier nicht nöthig, dieser Periode
größere Aufmerksamkeitzuzuwenden, da sie für die höhere Kunstgeschichte keine
Resultate geliefert hat. Die Zahl der Komponisten, welche ihr Augenmerk auf
ihu richteten, war zwar keine geringe, anch die hervorragenden Männer jener
Zeit beachten ihn; aber die Contpositionen sind fast alle vergessen, und die da¬
mals gemachten Versuche spielen in der Kunstgeschichte des Jahrhnnderts die
schwächste Rolle. Zwei Männer sind es, von denen die wesentlichste Förderung
kam: Theodor Köruer, der begeisterte Freiheitssäuger, uud sein gleich
edler Componift, Carl Maria von Weber. In jenen Tagen erlitt das
deutsche Philifterthnm den ersten heftigen Stoß; damals ertönte die erste Volks¬
musik in den deutschen Ganen. Die Gedichte sind ein Ansfluß jener großen Zeit,
nnd die Melodieen tragen so volksthümlich edle Elemente in sich, daß sie für alle
Zeiten in diesem Genre zum Muster dienen werden.

Zum erstenmal wird der Männergcsang deut kleinen beengenden Kreise des
Hauses entrückt, znm erstenmal nimmt das Volk sich seiner an und führt ihn dem
hohen, würdigsten Zwecke entgegen. Der von dem Dichter und Componisten
ausgestreute Same ging nicht verloren; zahlreiche Nachahmer bemächtigten sich des
gleichen Stoffes. Die Literatur des Mäuuergesangs jener Zeit bietet reiche Samm-
lnngen ähnlicher deutscher Kriegslieder; sie erschienen so lange, als der Enthnsiasmns
noch uicht verraucht war. Das für die Kunst gewonnene Resultat aber wurde
ein bleibendes, indem man die dnrch die Praxis gewonnenen Erfahrungen als
Grundlage zu weiterer Ausbildung des Männergesanges benutzte. Ein wesent¬
lich günstiger Umstand war, daß man bei der allgemeinen Sorgfalt, welche von
dem Staate dem Voltsschnlwesen zu Theil wurde, besouders darauf draug, den
Gesangunterricht als ersprießliches Bildnngsmittel einzuführen. Die ersten
Anregungen dazn gab der berühmte Nägeli in Zürich, der, die Kunst ganz vom
Pädagogischen Staudpunkte betrachtend, in Zürich eine Gesangschnle gestiftet
hatte. Die in der Jngend gelegte solide mnsikalische Grundlage hatte den Zög¬
lingen dieser Schule deu Gesaug zum Lebensbedürfniß gemacht nnd so geschah
es, daß sich später unter den Erwachsenen Vereine bildeten, ans deren zeitwei¬
ligem Zusammentreten späterhin die so berühmten Schweizer Mnsikfeste entstan¬
den. Nägeli hat eine fast nuermeßliche Sammlnng von allerhand Liedern für
gemischten Chor, wie für den Männergesang herausgegeben, die iu der Schweiz
noch heute verbreitet siud, uud unendlich viel 'zur musikalischen Bilduug dieses
Volkes beigetragen hahen. Nnr wenige Lieder ans diesen Sammlungen haben
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einen wirklich künstlerischenWerth, in pädagogischer Hinsicht betrachtet waren sie
wenigstens für die Zeit, in welcher sie entstanden, von größter Wichtigkeit und
haben das Beste geleistet. Vorzüglich ist in ihnen zn loben die richtige und für
den Gesang -passende Auswahl der Texte. Nägeli hielt dem Männergesang für
angemessen nur das Ernste uud Erhabene; Religion, Vaterland, Freiheit,
Sittlichkeit sind der Inhalt seiner Texte. Doch war der Scherz und die männ¬
liche Heiterkeit nicht ausgeschlossen, wohl aber triviale Kindereien und alberne
Possen.

In Deutschland nahmen sich die bedeutendstenTalente dieser neuen Weise zu
singen au, Weber muß vor allen Diugen vou Neuem erwähut werden, und wäre
es nur, um eiues einzigen Liedes zu gedenken, das heute noch als Buudeslieo
aller Männergesangvereine betrachtet zn werden verdient, des herrlichen Liedes:
„Singet dem Gesang zn Ehren zc.", gewiß die dringendste nnd freundlichste
Aufforderung, die je ein der Mnsik ergebenes Herz zum heitern, fröhlichen Ge¬
sänge begeistert hat. Auch in einer größern Form versuchte sich Weber: das
Turnier, eine mit vielen pomphaften Dichterworten ausgeschmückteDarstellung
des chevaleresken Mittelalters; es treten in ihm ans kämpfende und trinkende
Ritter uud Kuappen, die durch lebhast rhythmistrte Chöre ihren frischen Muth
darthun; dazwischen tönen im Solo die Ansfordernngen der turnierlnstigen Käm¬
pen, nnd zarte Troubadoure siugeu im sanften zweistimmigenGesänge das Lob
der anwesenden Damen. Diese Komposition ist sast vergessen, und doch mit
Unrecht; denn der Stoff ist dem Männergesange angemessen, und die Musik an
sich ist so frisch und pikant, daß sie unser Publicum wohl besser anregen würde,
als die unsaubern Knallaffecte späterer Zeit.

An Weber schließen sich der Zeit nach zwei Männer: Bernhard Klein
in Berlin uud Friedrich Schneider in Dessau, Beide Sänger des Friedens,
die den Kirchengesang zuerst mit Erfolg in den Männergesang einführten. Der
strengere unter ihnen ist B. Klein; seine harmonisirten Choräle und Motetten in
ihrer strengen uud erusten Halluug werden lange, vielleicht immerwährende Gel¬
tung behalten, da in ihren Motiven nicht die Zeit erkennbar ist, weil ihre strenge
Setzart sie vor diesem Uebel bewahrt. Will man Eins an ihnen aussetzen, so ist es
die übermäßige Länge einzelner Stücke und die oft zu weit getriebene Schularbeit,
die an dem Männergesange um so empfindlicher wird, als er nur wenige Schat-
tirnngen zuläßt. F. Schueider arbeitet weniger streug, uud obgleich er sich als
erfahruer und wohlgeschulter Mann zu zeigen versteht, hat er doch in einzelnen
Fällen Klein Übertrossen durch zugänglichere nnd leichter faßliche Motive, am
meisten aber durch die Kraft seiner Rhythmen. Noch unterscheiden sich Beide durch
deu Umstand, daß Klein sich meistentheils in der Motettenform gefallen hat, die
in der ausschließlich protestautischeu Kircheumnsik seit beinahe anderthalb Jahr¬
hunderten sanctionirt ist, während Schneider sich der geistlichen Cantate nähert,
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auch wohl ganz in dieselbe übergeht, besonders wenn ihm Justrumeutalbegleituug
zu Gebote steht, welche B. Klein, die Orgel ausgenommen, fast überall verschmäht.

Durch diese Formen und die Thätigkeit der erwähnten Männer tritt jetzt der
Männergesang iu den Kreis höherer Knnstformen ein; zuvor sehen wir ihn
bescheiden sich in den Greuzeu des Liedes halten. Seitdem ist seine Entwickelung
eine doppelte: im Liede und in den großem Compositioncn.

Ein größeres Werk mit Orchester mnß an dieser Stelle angeführt werden:
das Requiem für Mäunerchor von Cherubini. Es ist sast ein Wunder, daß
dieser Italiener zu eiuem so bedeuteuden Werke sich nur des wenig ansgiebigen
Mäuuergesaugs bedieute; er ist weuigsteus der Einzige unter seinen Landsleuteu
und deu Franzosen, der diesen Entschluß faßte uud ausführte. Cherubim hatte
sich allerdings vom Anfang seiner Laufbahn einer ernstern Nichtuug ergebeu, fast
jeder Takt seiuer Werke läßt auf eiu sorgfältiges Studium der deutscheu Meister
schließen; ihm konnten die Fortschritte des Männergesanges in der Schweiz und in
Deutschland uicht eutgaugeu seiu uud er wußte recht wohl deuselbeu zu seinen
kräftigen Effecten zu benutzen. Der Satz ist sast durchgängig dreistimmig gehal¬
ten; an einzelnen Stellen dürftig, erhebt er sich doch wieder an andern Punkten
zu der erhabensten Größe, nnd die wohlverbundeue uud geuau abgemessene In¬
strumentation giebt dem Gesänge die richtige Grundlage uud Unterstützung. Dem
andern Reqniem für gemischten Chor gegenüber nnd neben den beiden großen
Messen in und I) erscheint das eben besprochene Werk als das bei weitem
vorzüglichere; es ist weniger sinnlich katholisch, man bedarf zu seiner Erklärung
nicht der prachtvollen Altäre, der seidenen Priestergewänder, des Rauchfasses
und des silberueu Glöckleins. In dem großartigsten Style angelegt, verlangt es
zu seiner Ansführnng auch die großartigsteu Mittel uud die sicherste Führung.
Bis jetzt ist ihm bei Mnsitfesten die Ehre einer Aufführung leider nur selten
geworden.

Uuter den Deutschell aber ist eiu Manu von vielem Verdieilst für den Männer--
gesang zu nennen: Conradin Krentzer, der bescheidene Liedersänger, der
weiche, liebenswürdige Lyriker. Er besaß in seinem Kopfe einen Schatz von
leichten, frenndlichen Melodien, die er in tausend lieblichen Bonqnets in den
deutschen GesaugShalleu ausgestreut hat.

Die deutsche Lyrik trieb zu seiuer Zeit iu eiuer ueueu Richtuug uene Blü¬
then, nnd somit war ihm reiche Gelegenheit geboten, für seine Melodieen die
passendsteil Lieder auszuwählen. Der Kreis, in welchem sich bis jetzt das Lied
für deu Mäunergesaug gehalteu hat, wird durch ihu erweitert; er fügt dem Trink-

' liede, welches schon dnrch Fr. Schneider einige Cultur erhalten hatte uud durch
Marschner auf unerreichte Weise ausgebildet wurde, das Liebeslied hinzu,
und brachte dadurch den Männergesang auf das Gebiet der zarten Sentimentali¬
tät, von der wir ans der frühern Zeit nur weuige Proben besitzen. Krentzer
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wurde durch seiue Natur auf diesen Weg getriebeu; er war nie im Stande, kräftige
uud erschütternde Weiseu zu schreiben, deshalb griff er instinctmäßig uach diesen
weichen Stoffen, und er hat sie in der That mit Glück bearbeitet. Es begann
der Zeit der Ständchen. Die Mode, das Liebchen, mit schönen, weichen Quar¬
tetten anzusingen uud ihr in einer Massenerklärung seine Liebe zu Füßen zu
legeu. Die früher so beliebten Serenaden für Flöte und Guitarre verstummten,
und die verliebteu Schäfeu hingen ihre Gnitarren an die Wand, wie früher die
Juden ihre Harfeu au die Weiden; dafür dröhnten die Basse uud flöteten die
Tenore, in einen Haufeu geballt durch die Nachtluft.

Kreutzer's Nachfolger haben so viele Ständchen geliefert, daß durch ihren An¬
kauf eine kleine Bibliothek begründet werden könnte. Auch die Jägerlieder führte
er eiu. Ju ganz naher Verwandtschaftmit Krentzer, steht FranzOtto; er sieht
ihm so ähnlich, daß mall Beide mit einander verwechselnkönnte. Größer und
selbstständigertrat Heiurich Marschner auf, der, obwohl er vorzugsweisegleiche
Texte bearbeitet, doch mit kräftigern Strichen zeichnet lind das Volksthnmliche
zu seinem Hauptziele macht, von dem sich Jene in ihrer Sentimentalität ziemlich
abgewendet hatten. Unser vortrefflicher Marschner hat eine der Hanpteigenschaften
des deutschen Stamms mit den treffendstell Zügen gezeichnet: die Liebe znm
Becher und fröhlichem Gelage, uud iu diesem Fache sind neben vielen andern guten
Einzelheiten besonders die vier Trinklieder von Herloßsohn zu erwähnen, die
durch ihre Tugenden dem Komponisten bei allen fröhlichen Männerherzen unver¬
gänglichen Rllhm bereiten werden.

Diese drei Männer bezeichnen, wenigstens hinsichtlich des Männerqnartetts,
eine nene Periode. Die vielen Andern, welche mit ihnen lebten und schrieben,
sind, so vortrefflich einzelnes Geschaffene ist, doch für die Entwickelung des Män¬
nergesanges in neuen Richtungen von keiner überwiegenden Bedeutung. Aber die
Ausdehnung, welche der Männergesaug genommen hatte, war eine große,
-die Fortschritte im Allgemeineu die erfreulichsten. Die Liebe znm Gesänge hatte sich
in alle Gauen Deutschlands verbreitet; viele kleine Städte, ja manches Dorf
erhielten ihren Gesangverein. Mnsikseste vereinten wiederum die kleinen Heeres¬
haufen zu großen Körpern. Und jetzt machte sich das ewige Gesetz geltend, daß
jede Kunst, welche die Massen ergreift, von ihrer reinen und edlen Höhe herab¬
gezogen wird, uud uicht verhindern kann, das Gemeine in sich aufzunehmen,
um den großeil Hänfen zu gefalleil. Scholl der Vortheil, welcher der Kunst aus
diesen großen Mnsikfesten.erwuchs, war viel geriuger, als man erwartet hatte,
wenn man den praktischen Nutzen abrechnet, daß sie das Volksbewußtsein weckten
und den Philister der kleinen und großeu Stadt aus seiuem lethargischen Schlnm-»
mer rissen. Den künstlerischen Vortheil beeinträchtigte der Umstand, daß die
Wahl der größeren Musikstücke für den ersten Tag der Musikfesteuur selten so
getroffen werden konnte, daß sie einen erziehenden nnd bildenden Einfluß aus-
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übten. Die Rücksicht für die Dirigenten verhinderte nur allzuoft eine künst¬
lerische Wahl; die ausgewählten Stücke selbst aber wurden wegen Mangel an
hinreichenden Proben nur mittelmäßig cxecutirt, so daß die an Besseres Gewöhn¬
ten unbefriedigt bliebeu, die Uebrigcu aber über das Gehörte zu keiner Klarheit
kommen konnten. Der zweite Tag war gewöhnlich für den Wettgesang der
Vereine bestimmt, nnd dies war der eigentliche Prüfstein der Leistungen. Oft
mnßte da der gnte Wille für die That genommen werden; oft war die getroffene
Auswahl der für deu Wettgesaug bestimmten Lieder sehr schlecht, nnd die Zu¬
hörermenge erklärte sich nur allzuoft für die trivialsteu Leistuugeu. Seit der so
allgemeinen Verbreitung des Männcrgesauges waren die Compouisten zu Huu-
derten aus dem Boden emporgeschossen;fast jeder kleine Ort besaß seinen Arion
nnd vertheidigte ihn mit der größten Energie. Der Markt wurde mit einer
Masse der liederlichsteil Producte überschwemmt,an denen Alles zu tadeln war:
die schlechte Musik, wie die fehlerhafte Auswahl der Gedichte. Schon Kreutzer
uud Marschner hatten znweilen bei Wahl der Texte viel gewagt, doch bei ihnen
ließ die geschickte musikalische Ausführung bald das Unmnsitalische des Textes
vergessen; aber bei vielen ihrer Nachfolger lassen sich leider keine ähnlichen Gründe
der Entschuldigung fiudeu. Jedes Gedicht, das eben uur aufzutreibeu war,
wurde auf dem musikalischen Prokrnstesbete so lange ansgereukt, bis es die Ge¬
stalt eines Mäuuerchores angenommen hatte. Um alle Verirrungen dieser Art
anzuführen, müßte mau Bücher schreiben; hier blos zwei Beispiele, zum Be¬
weise, daß auch die besseru Compouisteu sich durch dieses Treibeu fortreißeu lie¬
ßen. Der sonst so treffliche Carl Zöllner eomponirte für den Männerchor eine
größere Anzahl ans den Müllerliedern von Wilhelm Müller, und Julius
Rieh setzte mit großer musikalischer Knust uud vielem Aufwaude vou Mitteln die
kleine Dithyrambe von Schiller in eine unendlich lange Canlate für Solo, Chor
nnd Orchester um. Uud das thateu ächte Künstler, vollends die kleinen!

Die größte Rührigkeit unter den Gesangvereinen entwickelte sich in den Jahren
etwa von 1831 bis 47. In den ersten Jahren dieser Periode waltete noch der
harmlose musikalische Charakter vor; späterhin, als die Freiheitspoesien von Her-
wegh, Hoffmann zc. sich der Musik bemächtigt hatten, strebte man nach einer er¬
habenem Physiognomie. Es entstand jetzt wieder eine neue Gattung von Liedern:
die Freiheitsgesäuge, die Deutschlaudslieder, die sich bis iu die Mitte des Jahres
48 zu Ballen gehäuft habeu. Den Neigen derselben führt an das Nheinlied von
Becker, an dem allein sich mehre Hundert eifriger Komponisten erprobt haben.
Bei so vielen Bcstrebuugen wurde es dem Einzelnen schwer sich hervorznthnn nnd
sich in allen Kreisen Deutschlands gleiche Auerkeuuung zn verschaffen; es giebt des¬
halb jetzt außer einzelnen mächtigen Talenten fast nnr provinzielle Größen: östreichische,
bayerische, sächsische, thüringische Compouisten, von denen nnr wenige über die
Marken ihres Landes hinausdrängen. Die bedeutendstenKomponisten, welche diese
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Periode charakterisiren, sind unstreitig Carl Zöllner und der weit jüngere
Julius Otto; alle Beide bedeutende Talente, aber Beide nur zu sehr geneigt,
dem dilettantistrenden Haufen zu Gefallen zu leben. Zöllner nahm den vortreff¬
lichsten Anlauf; seine ersten Lieder aus der ernstern Zeit stehen den besten Männer¬
chören zur Seite, sein humoristischesTalent, das Anfangs weniger mit kleinlichen
Witzeleien spielte, erregte großes Aufsehen. Julius Otto hat sich jetzt unstrei¬
tig der größten Theilnahmezu erfreuen; wie lange, wird die Zeit lehren. Große
künstlerische Ansprüche scheint er nicht zu machen; er schreibt nur zu oft für die Masse,
uicht für das Volk. In seiner Nichtuug gehen nnzähliche Andere. Es ist unglaublich,
welche Mittel jetzt angewendet werden, nm den Beifall der großen Menge zn
erHaschen, da es nicht mehr möglich ist, durch ernste Gesänge die Aufmerksamkeit
zu erregen. Nicht blos die Texte werden auf unverantwortliche Weise zubereitet;
auch die Behandlung der Singstimmen ist über das Maß hinausgegangen, das
die Natur augewiesen hat, und so ist die Klage wirklich gerechtfertigt, daß
der Mäuuergesaug unsre besten Stimmen, namentlich die Tenore ruinirt. Wir
sind leider in Deutschland schou auf dem Puukte, keine Tenore mehr zu besitzen;
die hohen Stimmuugeu, die weuige Rücksicht der Componisten auf die wirkliche
Lage der Stimme, vor Allem aber das Singen der Chöre, deren Tenore immer
in den höheren Lagen bleiben, das unausgesetzte Fistuliren — das Pnblicum hat
nämlich unendliches Gefallen an Jodlerstückchen — alle diese Umstände tragen dazu
bei, uns zwar recht viele Stimmen, aber ebenso unbedeutende zu erzeugen.

Während so der Männergesang in die Breite ging und sich verflachte, fehlte
es doch nicht an großen Talenten und würdiger Haltung, welche die moderne
Kunst im besten Sinne des Wortes vertraten. Unter den Bessern unserer Zeit
nenne ich hier nur Drei. Die Kompositionen Mendelssohn's, Schumann's
und G ade's sür den Männergesang siud nicht allein in Beziehung auf das Lied, son¬
dern auch in den höhern Knnstformen ein hoher Fortschritt, zum Theil ein Kampf
künstlerischen Erustes gegeu die überhanduehmende Verflachung. Besonders Men¬
delssohn hat viel Großartiges geschaffeu. Wie überall, ist er auch hier klar und
edel, und seine Benutzung der Kunstmittel ist sowohl vom ästhetischer: als tech¬
nischen Standpunkte aus gerechtfertigt. Hierin steht ihm Gade zur Seite, obwohl
seine Schwäche in Erfindung von schlagenden Melodieen ihm hinderlich ist. Schu¬
mann leidet auch hier au seiuem Fehler, an der allzugeringen Rücksicht auf die
Kunstmittel, die bei dem Männerchore wegen ihrer Unzulänglichkeit gerade am
meisten zu berücksichtigen sind.

Ueber die Stellung des Männerchores in der Oper, über das Verhältniß
desselben zum Orchester, wie es besonders durch Meyerbeer geschaffen und durch
die neuern Componisten theilweise fortgebildet wurde, soll bei einer Charakteri-
sirnng der Opern der Neuzeit und Meyerbeer's insbesondere die Rede sein.
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